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Da hielt die Droſchke plötzlich mit ſcharfem Ruck; der 
Kutſcher ſprang vom Bock und öffnete den Wagenſchlag. 
„Die Dame muß ausſteigen! Bis hierher iſt alles abge⸗ 
ſperrt!“ N 

In banger Neugier hielt Lotte Umſchau. 

Sie ſtand am Ausgang einer kleinen Straße, die durch 
ein quer über dem Damm geſpanntes Seil für den Wagen⸗ 
verkehr geſperrt war. 

Vor ihr in einer keſſelförmigen Bodenſenkung breitete 
ſich das Trümmerfeld der zerſtörten Fabrik aus. 

Faſt ſämtliche Gebäude waren bis auf die Grundmauern 
wegraſiert und in ein wüſtes Durcheinander von Holz— 
balken und Steintrümmern verwandelt. B 
: Ringsum war das Steinpflaſter wie durch ein Bombar⸗ 
dement in metertiefen Riſſen aufgebrochen, dazwiſchen 
lagen Zaunpfähle und meterlange Glasſplitter, Möbelſtücke 
und Eifenteile zerſchmetterter Maſchinen. e 

Eine weit auseinandergezogene Poſtenkette von Pio⸗ 
nieren ſperrte das Fabrikgebäude ab, zu dem auf allen Zu⸗ 
fahrtsſtraßen die Neugierigen noch immer in dichten Scharen 
herandrängten. — 2 

Mit ſtarren Augen ſah Lotte auf das grauenvolle Bild 
der Verwüſtung. 

Sie hatte ſich auf einen Baumſtamm niedergelaſſen, der 
b bentwurzelt am Straßenrande lag, und ſaß hier lange 
Zeit regungslos in einem Zuſtande dumpfer Betäubung. 

Ein fernes Summen und Stampfen von Maſchinen hing 
in der Luft, der Regen rieſelte leiſe. 


Zuweilen ſchwankte die dicke, weißfarbige Qualmwolke, 
die wie ein ſchlafendes, ſattes Raubtier über den zerſtörten 
Mauerreſten lagerte, in einer einzigen Maſſe hin und 
her, dann wühlte der Wind tiefe Spalten in die einförmig⸗ 
graue Wand und trieb wunderlich geformte Raucharabesken 
bis zu dem einſamen jungen Mädchen hinüber. 

Gegen Mittag kehrte Lotte endlich wieder nach der 
Stadt zurück und ſuchte ſich in einem kleinen Hotel am Markt 
ein Unterkommen. Sowohl bei ihrem Beſuch der Fabrik 
wie ſpäter auf dem Bürgermeiſteramt hatte ſie die Über⸗ 
zeugung gewonnen, daß ein weiteres Verweilen in der Un⸗ 
glücksſtadt einzig eine Vergeudung ihrer Zeit bedeutete. 

Noch im Laufe des Vormittags war das geſamte Fa⸗ 
brikareal auf Anordnung der Sicherheitspolizet von den 
Pionieren bis zu einer Höhe von mehreren Fuß unter 
Waſſer geſetzt und damit alles, das bisher von den verderb⸗ 
lichen Exploſions⸗ und Feuerwirkungen verſchont geblieben 
war, nunmehr der endgültigen Vernichtung durch das 
feuchte Element ausgeliefert worden. 

Auf dem Rathauſe hatte Lotte zunächſt eine volle Stunde 
antichambrieren müſſen, ehe ſie vorgelaſſen wurde, und war 
dann von einem nervöſen Stadtrat, den man aus einer 
außerordentlichen Magiſtratsſitzung heraufgerufen, mit ein 
5 kurzen Worten höflichen Bedauerns abgefertigt 
worden. a 

Die Städtiſchen Kollegien ſeien augenblicklich mit den 
dringendſten Arbeiten überhäuft, die Hilfs⸗ und Rettungs⸗ 
aktion nehme alle nur irgend verfügbaren Kräfte in An⸗ 
jpzus; man habe für ungezählte Scharen von Obdachloſen 
Unterkunft und Unterhalt zu ſchaffen und hunderte von 
Verwundeten und Kranken auf fliegende Baracken und Pri⸗ 
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vathäuſer zu verteilen; das einzige, was er der Dame zur 
Verfüung ſtellen könne, ſeien die Geſchäftsbücher der Fabrik, 
die wie durch ein Wunder der allgemeinen Vernichtung ent⸗ 
gangen ſeien. ; 
Lotte ließ die mächtigen Folianten ſofort aus dem Rats 
haus nach dem Hotel herüberbringen und ſaß während des 
ganzen Nachmittags in angeſtrengteſter Arbeit, Notizen über 
Notizen aus den dickleibigen Bänden zuſammenſtellend und 
lange Bogenſeiten mit komplizierten Berechnungen und 
vielſtelligen Zahlen anfüllend. 5 
Je tiefer ſie ſich in das gewaltige Material verſenkte, 
um jo mehr wuchs ihre Bewunderung für die geniale Tat⸗ 
kraft des Vaters, deſſen überlegene Fähigkeiten die glänzende 
kaufmänniſche Bilanz der Firma im hellſten Lichte zeigten. 
Auf Jahre hinaus war die Fabrik mit Rieſenaufträgen 
überhäuft, die Abſchlüſſe mit den Lieferanten der Roh⸗ 
matexialien bezifferten ſich auf Millionen von Mark. 
Wenn aus der entſetzlichen Kataſtrophe nichts anderes 
zu bergen war, ſo ſollten wenigſtens dieſe Papiere als 
beredte Zeugen erhalten bleiben für die ſtolze Höhe, zu der 
die Leuner Werke unter Ara Hausmann emporgewachſen 
waren. 
Auch ſagte ihr eine unbeſtimmte Empfindung, daß das, 
was an geiſtiger Kraft und Arbeit des Vaters in jenen 
Blättern niedergelegt war, nicht ganz verloren gehen konnte, 
daß die Sicherung der Geſchäftsbücher vielleicht einen Glücks⸗ 
zufall bedeutete, deſſen Folgen im Augenblick noch gar nicht 
abzuſehen waren. 
In ihrem kaufmänniſch geſchulten Geiſte erkannte ſie 
klar, daß der Beſitz der authentiſchen Nachweiſe über die 
Geſchäftstätigkeit der Fabrik in den ſchweren Stürmen der 
nächſten Zeit einen unſchätzbar ſichern Grund abgab, auf dem 
die Rechte und Pflichten der Firma bis auf den Pfennig 
feſtzulegen waren und das große Kontingent der Schuldner 
zur reſtloſen Einhaltung ihrer Verpflichtungen herangezogen 
werden konnte. 
Nur auf dieſe Weiſe dünkte es ihr möglich, die Rück⸗ 
wirkung des Fabrikunglücks auf das Berliner Bankgeſchäft 
ſo weit abzuſchwächen, daß aus dem vorausſichtlich unab⸗ 
wendbaren Liquidationsverfahren für die Familie wenig⸗ 
en die notwendigſten Eriftenzmittel gerettet werden 
onnten. 
Allenthalben fühlte ſie den energiſchen Zug, den macht⸗ 
vollen Vorſtoß des kühn entſchloſſenen und doch wieder klug 
abwägenden großen Geſchäftsmannes. 

f * * * 


Es regnete noch immer aus niedrig ziehenden Wolken, 
als Lotte in ſpäter Abendſtunde wieder zum Bahnhof hinaus⸗ 
wanderte. 5 

Mit den Mittagszügen waren aus der ganzen Umgegend 
ungeheure Mengen von Schauluſtigen nach Leune gekommen, 
die allenthalben die Wirtshäuſer überfluteten und vor den 
Türen der Schnapskneipen und Kramläden bis auf den 
Straßendamm hinaus in erregten Gruppen die Einzel⸗ 
heiten der Kataſtrophe beſprachen. j 
Hier und da wurden bereits Anſichtskarten der Trüm⸗ 
merſtätte ausgeſchrien. 

Ganze Haufen von Fabrikmädchen und halbwüchſigen 
Jungen zogen johlend und pfeifend, zuweilen die volle 
Breite des Trottoirs ſperrend, die ſpärlich erleuchtete Bahn⸗ 
hofſtraße entlang, jeden gut gekleideten Paſſanten rückſichts⸗ 
os auf das Pflaſter drängend. ö > 
Auch Lotte wurde von einer ſolchen Bande unfanft vom 
Bürgerſteig heruntergeſtoßen und mit unflätigen Schimpf⸗ 
worten belegt, daß ſie den Kragen ihres Gummimantels 


fefter um die Schulter zuſammenzog und im halben Lauf: 
ſchritt ihrem Endziel zuſtrebte. 

Der Regen hatte ſich inzwiſchen noch mehr verſtärkt, dazu 
war ein ſcharfer Wind aufgekommen, der mit kaltem Eis⸗ 
hauch an dem fröſtelnden Leibe des jungen Mädchens 
herumtaſtete. 

Auch ſpäter, als Lotte endlich in ihrem Berliner Zuge 
ſaß, war fie geraume Zeit noch fo durchnäßt und erfroren, 
daß ſie zu ihrer Erwärmung wohl eine Stunde lang auf dem 
ſchmalen Seitengang ihres D-Wagens unabläſſig auf und 
ab marſchierte. 5 

Zuweilen ſtieß und ſchwankte der ſchlechtgekuppelte Wagen 
derart, daß ſie unter den Erſchütterungen des atemlos dahin⸗ 
raſenden Zuges für Momente faſt den Boden unter den 
Füßen zu verlieren fürchtete und unſanft zwiſchen den engen 
Wänden des käfigartigen Ganges hin und her geſchleudert 
wurde. 

In den veroͤunkelten Kupees hier und da nur undeutlich 
erkennbar eine vermummte Geſtalt, auf den Polſtern lang 
ausgeſtreckt. 

Aus einem Abteil kam in unabläſſigen Abſätzen ein 
quäkendes Kindergeſchrei, das ſich immer erſt auf den leiſen 
Geſang einer melodiſchen Altſtimme wieder beruhigte. 

Sonſt kein anderes Geräuſch in dem dumpfigen, von 
Staub⸗ und Hitzedunſt erfüllten Raum, als das unaufhör⸗ 
liche, taktmäßige Stampfen und Rollen der Räder, das ſich 
einem jeden Gegenſtande, ja ſelbſt den Wänden des Wagens 
in einem nervenerregenden, feinen Vibrieren mitteilte. — 

In ſchneckenhafter Langſamkeit krochen die Stunden der 
Nacht dahin. 5 

Wiederum leuchteten die Hochhöfen durch das ſchwärz⸗ 
liche Dunkel in zahlloſer, feuriger Menge zuerſt wie der 
glühende Schunnennanzer eines meilenlangen Rieſentiers, 
dann immer ſpärlicher und vereinzelter und ſchließlich ganz 
in die troſtlos eintönige Finſternis hineinſchwindend. 

Doch das verlaſſene junge Mädchen ſah nichts von der 
wilden, tragiſchen Schönheit der regenfeuchten, rauchſchweren 
Fabriklande. In eine Fenſterecke ihres Kupees gedrückt, 
träumte Lotte in halbem Wachſchlaf ſtill vor ſich hin. 

Allmählich, nachdem das erſte jähe Entſetzen abgeklun⸗ 
gen, waren andere Gedanken in ihr wach geworden, zu⸗ 
kunftsbange, ſorgenſchwere Gedanken, welche Konſequenzen 
das furchtbare Ereignis in Leune, unter dem der Vater 
uſammengebrochen war, für das Schickſal der ganzen übrigen 

amilie in ſich bergen konnte. a 

Durch ihre Stellung als Vertraute ihres Vaters hatte 
Lotte ein ungefähres Bild ſeiner geſchäftlichen Lage, wußte 
ſie auch, in welch vitaler Weiſe er mit ſeinem Vermögen in 
den Dynamitwerken engagiert war. 

Wie nun, wenn ſich dieſe Fabrikkgtaſtrophe zu einer all» 
gemeinen Kataſtrophe der Firma Hausmann erweiterte, 
wenn die rauchende Trümmerſtätte von Leune das Grab des 
Hausmannſchen Glücks und Reichtums überhaupt bedeutete! 

Das junge Mädchen ſtützte den Kopf in die ſchmale, 
weiße Rechte und wandte den Blick aus dem Dunkel des 
Kupees dem Fenſter zu, durch deſſen trübe beſchlagene 
Scheiben jetzt ein lichterer Schein als der erſte Vorbote des 
arauenden Tages hereingrüßte. - 

Allmählich umwuchs die rötliche Hülle den ganzen Ring 
des Horizonts. 

Und plötzlich ſchoß ein fächerartiges Strahlenbündel, 
feurigen Pfeilen gleich, in die letzten, loſe verſchwebenden 
Nebeldünſte des öſtlichen Himmels und die aufgehende Sonne 
erhob ihr glührotes Antlitz über die Randlinie der ſchlum⸗ 
mernden Landſchaft. 

Mit brennenden Augen ſah Lotte in den lohenden Pure 
purſtrom, der jetzt über die feuchten Wieſen und Moorgründe 
majeſtätiſch zu ihr herüberfloß. 5 
Durfte fie dieſen Strahlengruß der Sonne nach langer 
Regennacht als eine Vorbedeutung nehmen, die dem Ver⸗ 
trauen auf eine glücklichere Zukunft Raum gab? 

Eine zage Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf. 

Noch war ſie ja jung, noch hatte ſie ja ihre Jugend für 
ſich, das einzige Gut, wie Kurt ihr oft geſagt, das dieſes 
Leben überhaupt nur des Lebens wert mache. — 

Weiter brauſte der Zug. 

Im blauen Kranz der Havelſeen die alte Reſidenzſtadt 
Potsdam. 0 

Dann trat der Grunewald zu beiden Seiten an den 
Bahndamm. 

Das Morgenlicht lachte funkelnd durch die ſtummen 
Kiefernwipfel. f 

Ein Vorortbahnhof nach dem anderen flog vorbei, fo 
ſchnell, daß das Auge die Namen der einzelnen Stationen 
kaum zu entziffern vermochte. 

Näher und näher rückte der Rieſe Berlin heran und der 
lagende Zug ſchien feine Geſchwindigkeit verdoppeln zu 
wollen, wie ein Pferd, daß die Nähe des Stalles verſpürt. 

Fabrikſchlote und ſchmuckloſe Häuſerblocks mit 
harten, häßlichen Linien und zahllofen kleinen Fenſtern ums 


ihren 
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ſäumten gleichfalls als ſteinerne Zeugen den weiten Um⸗ 
kreis der Perivherie, wo das Leben der Weltſtadt zurück⸗ 
ebbt und die letzten Menſchen wohnen. 

Immer weiter öffnete ſich das verzirkelte Gleiſenetz, wie 
ſchmelzende Ströme flüſſigen Metalls ſchimmerten die zahls 
loſen Schienenſtränge im Frühſonnenſchein. 

Jetzt die machtvolle Eiſenkonſtruktion der Hochbahn⸗ 
überführung, in luftigem Bogen das breite Bahngelände 
überſpannend. N 

Das ſchmale, gerade Band des Landwehrkanals blitzte 
aus der Tiefe auf. 

Da hielt der Zug in der rauchigen Halle. 

In ungeduldiger Haſt drängte ſich Lotte im Strom der 
Reiſenden durch die Bahnſteigſperre und nahm auf dem 
Potsdamer Platz ſofort ein Automobil; doch obwohl der 
Chauſſeur auf ihren Wunſch durch die morgenſtillen Tier⸗ 
gartenſtraßen mit dritter Geſchwindigkeit fuhr, dünkte ihr 
1 Art ihrer Fortbewegung noch immer wie ein Schnecken⸗ 
empo. 5 

Die nervöſe Spannung ihres Innern war allmählich zu 
einer ſolchen Stärke angewachſen, daß ſie am liebſten laut 
aufgeſchrien hätte. 

An allen Gliedern zitternd, ſtieg fie in der Regenten— 
ſtraße aus dem Wagen und eilte dann wie ein Schulmäd⸗ 
chen in ſtürmiſchem Laufe über den Trottoirſtreifen des 
Vorgartens ins Haus hinein. 

Auf einmal war die Angſt um den Vater, die während 
der ganzen Reiſe in einer qualvoll dumpfen Empfindung 
wie ein glimmendes Scheit in ihrer Seele geglüht, zur 
hellodernden Flamme aufgeſchlaͤgen. 

Drinnen auf der großen Freitreppe der Vorhalle kam 
ihr bereits ihre alte Kinderfrau Dora entgegen. 5 

Ein Blick in deren bekümmertes Geſicht ſagte ihr alles. 

„Dora!“ ſtieß ſie mühſam hervor und es klang wie ein 
unterdrücktes Schluchzen durch ihre Stimme. „Komme ich 
noch zur Zeit? Lebt Vater noch?“ 

Die alte Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Faſſen Sie ſich, Fräulein Lotte!“ ſagte ſie. „Es iſt zu 
ſpät! Der Herr Kommerzienrat iſt vor einer Stunde von 
uns gegangen.“ 1 


Zweites Buch. 


Der Frühling war ins Land gekommen, nach Regen⸗ 
grau und ſchwerem Wintertraum. 

Über Nacht war er gekommen und hatte die letzten Reſte 
von Eis und Schnee mit ſubelndem Sturmesgeſang hinaus⸗ 
gefegt in einer einzigen großen Bejahung des Lebens. 

Der Tiergarten blühte und duftete, 

Die Luft war ein weicher Hauch. f 

Und der Himmel fo hoch und hell. die weißen Lämmer⸗ 
wölkchen wie Möwen auf blauender See. 

Die ganze Urkraft der wiedererſtandenen Natur rang 
ſich mit ſüßer Schwere empor in der reizendſten Offen⸗ 
barung der Weltſtadt. 

— Frühling in Berlin! — 2 

Ein halbes Jahr ſchon deckte die ſterblichen überreſte 
des Kommerzienrats Hausmann der grüne Raſen. 

Aus dem Zuſammenbruch der Firma war für die Fa⸗ 
milie faſt nichts zu retten geweſen. N 

Unter Zuſtimmung beider Prokuriſten hatte Lotte nach 
ihrer Rückkehr aus Leune im Namen der völlig apathiſchen 
Mutter ſofort die Einleitung des Liquidationsverfahrens 
herbeigeführt. 

Trotz des enormen Umfanges der geſchäftlichen Ver⸗ 
pflichtungen hatte ſich die Liquidation in Berlin verhältnis⸗ 
mäßig raſch vollzogen, da eine bekannte Berliner Groß⸗ 
bank, die ſchon ſeit langem eine Fuſion mit Hausmann 
angeſtrebt, das Bankgeſchäft in der Franzöſiſchen Straße 
durch einen Genexalvertrag en bloc an ſich gebracht hatte 
und — von der Leuner Fabrik abgeſehen — in ſämtliche 
Verbindlichkeiten der Firma eingetreten war. 

Schwieriger hatte ſich dagegen die Auseinanderſetzung 
in Leune geſtaltet, wo ſich zahlreiche Erſatzanſprüche und Ent⸗ 
„ mit den Forderungen der Fabrikgläubiger 
vereinten. 

Der geſamte Erlös aus dem Verkauf der Bank war bes 
reits in dem unerſättlichen Abgrund dieſer Liquidation ver⸗ 
ſchwunden; Lotte hatte die Villa in der Regentenſtraße ver⸗ 
kauft und den größten Teil der koſtbaren Einrichtungen ver⸗ 
ſteigert, um bis zum letzten Pfennig für den guten Namen 
und die kaufmänniſche Ehre des Vaters einautreten. 

rotzdem lagen gegen Ende des Jahres die finanziellen 
Verhältniſſe ſo mißlich, daß auch Lotte allmählich ihre ſtille 
Hoffnung ſchwinden ſah, aus der Liquidationsmaſſe noch eine 
kleine Rente für die Familie herauszuretten, und ſich auf 
Anraten des Prokuriſten Hermann energiſch um eine neue 
Exiſtenz bemühte. 

Nach langem überlegen entſchied ſie ſich endlich für die 
Gründung eines Fremdenpenſionats; fie mietete in der 


x 


Steglitzer Straße, unweit der Kreuzung mit der Potsdamer 
Straße, in einem modernen Neubau eine geeignete Etage, 
möblierte ſie mit den Reſten ihrer ehemaligen Einrichtung 
und eröffnete ihre junge Schöpfung ſchon im Anfang des 
Monats Januar als „Penſion des Weſtens“. 

Eine unerwartete Bundesgenoſſin war ihr in dieſem ſo 
entſchloſſen aufgenommenen Daſeinskampf in ihrer Schweſter 
Käthe entſtanden. 

Das bisher ſo indifferente, faͤſt temperamentlos gleich⸗ 
gültige Mädchen entwickelte auf einmal eine Energie und 

atkraft, als ſei unter dem Eindruck der furchtbare Ereig⸗ 
niſſe der letzten Zett eine völlige Umwandlung ihres Charak⸗ 
ters vor ſich gegangen. 

Sie hatte Lottes neuen Lebensplan ſogleich mit Be⸗ 
geiſterung aufgenommen und ſich ſchon nach vierzehn Tagen 
in den ziemlich komplizierten Wirtſchaftsbetrieb ſoweit ein⸗ 
gearbeitet, daß Lotte ihr die Leitung der inneren Angelegen⸗ 
Jay des Penſionats vollkommen ſelbſtändig überlaſſen 
onnte. 

Käthe war von früh bis ſpät unermüdlich tätig, fie 
ſcheute keinen Gang und keine Handreichung und führte mit 
Hilfe einer geſchulten Köchin einen Mittagstiſch, deſſen Ruf 
ſich im ganzen Stadtviertel bald derart verbreitete, daß das 
große, zum Speiſeſaal avancierte Berliner Durchgangs⸗ 
zimmer die Zahl der Tiſchgäſte kaum zu faſſen mochte. 

Lotte war dieſe tatkräftige Unterſtützung durch die 
Schweſter aus zwei Gründen ſehr gelegen gekommen. 

Einerſeits war es ihr nur durch Käthes Fürſprache ge⸗ 
lungen, den Widerſtand der Mutter gegen die Penſions⸗ 
gründung zu beſiegen, andererſeits hatte ihr die ſelbſtändige 
Direktionsführung Käthes die Möglichkeit gegeben, auch 
ihre kaufmänniſchen Fähigkeiten noch im Intereſſe der Fa⸗ 
milie zu verwerten und bei einem alten Freunde des Vaters 
eine gut bezahlte Stellung als Privatſekretärin anzunehmen. 
Auch Käthe, die hinter der Schweſter an Arbeitseifer 
nicht zurückbleiben wollte, bemühte ſich, für die freie Zeit 
der Nachmittagsſtunden eine Nebenbeſchäftigung zu finden, 
und fie war überaus glücklich, als eine reiche Braſiltanerin, 
die zwei der großen Vorderzimmer auf ein halbes Jahr ge⸗ 
mietet hatte, an ſie mit der Bitte herantrat, ihrem kleinen 
Töchterchen 8 die Dauer ihres Europa⸗Aufenthaltes gegen 
ein für Käthes Begriffe fürſtliches Honorar Unterricht in 
Sprachen und Muſik zu erteilen. 

Sehr bald fand ſich zu dieſer erſten Schülerin eine 
zweite, eine dritte, ſo daß Käthe ſchließlich einen kleinen 
Zirkel bilden und weitere Anmeldungen ablehnen mußte; 
am Ende des zweiten Monats hatte ſie bei einer Tätigkeit 
von täglich ein bis zwei Stunden an Honorar faſt hundert⸗ 
undfünfzig Mark vereinnahmt, eine Summe, die ſie früher 
achtlos für einen einzigen Panama hingegeben hatte und 
die ihr unter den jetzigen Verhältniſſen geradezu wie ein 
kleiner Schatz erſchien. Pe 

Das Penſionat Der hatte in den erſten beiden Monaten 
trotz vielfacher Anſchaffungen und Nebenausgaben für Bade⸗ 
und Beleuchtungszwecke einen Überſchuß von mehreren 


hundert Mark ergeben, ſo daß die materielle Lage der kleinen 


Familie geſichert gelten konnte und die tapferen Schweſtern 
der weiteren Entwickelung ihrer Zukunft allmählich getroſte⸗ 
ren Mutes entgegenzuſehen begannen. 

Nur eine große Sorge ſchwebte noch wie eine letzte dunkle 
Wolke an dem ſich langſam wieder erhellenden Horizont 
ihres Lebens, die Sorge um Paul. 

In Pauls Lebensweiſe hatte der Tod ihres Vaters mit 
feinen tragiſchen Begleitumſtänden auch nicht die geringſte 
Veränderung hervorgerufen. 


Er hatte ſeine vornehme Junggeſellenwohnung am As⸗ 


kaniſchen Platz beibehalten, war allabendlich in ſeinem Klub 
oder im Foyer eines großen Rauchtheaters zu treffen und 
wich allen Fragen Lottes nach der pekuniären Fundierung 
35 koſtſpieligen Lebensführung mit nichtigen Ausflüchten 
aus. 

Angeblich wollte er die lukrative Vertretung einiger 
großer überſeeiſcher Häuſer erhalten haben, in Wirklichkeit 
lebte er ausſchließlich vom Spiel, das er ſeit einiger Zeit 
mit entſchiedenem Glücke betrieb. 

Lotte war davon überzeugt, daß Pauls Jeuneſſe⸗dorée⸗ 
Exiſtenz von allerlei unſauberen Quellen geſpeiſt wurde, 
dennoch aber ſchwieg ſie zu ſeinem Treiben aus Rückſicht 
auf die Mutter, die ihren Liebling nach wie vor blind ver⸗ 
götterte und jede Verdächtigung ſeines Lebenswandels mit 
schweren Herzanfällen beantwortete. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 


—— 


| hat. 


Der Verbrecher. 


Ein Geſchehnis aus der Lüneburger Heide. 
Von J. v. Stach. 


„Die Heide ſtand in Blüte; ich hatte mein Quartier in 
Müden aufgeſchlagen und ſuchte bald die Schnuckenherde 
der Gemeinde am Wietzer Berge auf. Der alte Schäfer 
Märtens rief die ſchönſten Tiere nacheinander heran. Nur 
der bei weitem ſtärtſte Bock hielt ſich ſcheu abſeits und auf 
meine Frage nach ihm runzelte Märtens die Stirn: „Der 
Verbrecher, ach, den laſſen Sie nur ein für allemal zu⸗ 
frieden; das iſt ein Satan!“ 

Sein Ton war ſo ſchroff, daß ich nicht weiter in ihn 
drang. Einige Tage ſpäter beſuchte ich ihn wieder. Er lag 
ſtrickend unter einem mächtigen Wacholder; „Wetter“, ſein 
Hund, hielt neben ihm Wacht, die Herde, ziemlich weit aus⸗ 
einandergezogen beim Weiden, war zwiſchen mir und ihm. 

Gierig umdrängten mich die Schnucken, das gebotene 
Salz aus meinen Händen leckend, und plötzlich ſah ich auch 
den „Verbrecher“ auf mich zu trollen. Sein mächtiges Ge⸗ 


‚börn rollte ſich in doppelten Schneckenwindungen um ſeine 
ſchwarzen Ohren, die ſpitzen Enden waren ſcharf nach außen 


gebogen. Wenige Meter vor mir ſenkte er plötzlich den 
Kopf und ſtürmte in ſo wildem Angriff auf mich zu, daß ich 
nur wenig Zeit hatte, beiſeite und hinter einen breiten 
Wacholder zu ſpringen. Zweimal noch trieb er mich von 
einer Seite des Buſches auf die andere in zornigem Un⸗ 
geſtüm, bis mich „Wetter“, heraujagend, von ihm befreite. 

Der ſeinem Hund eiligſt folgende Schäfer ließ mich 
ſcharf an: „Ich hab' Ihnen doch geſagt, den Verbrecher zu⸗ 
frieden zu laſſen! Was nun, wenn Wetter und ich nicht 
ſchnell genug waren?“ — 

War ich auch über den plötzlichen Angriff erſch rocken, 
für eine wirkliche Gefahr ſah ich ihn doch nicht an und 
ſprach das auch aus. er 
„Sie unterſchätzen die Kraft, die ſolch Tier im Genick 

Zudem, wenn er Sie niedergeſtoßen hat, trampelt er 
auch noch auf Ihnen 'rum; ich kenne das tückiſche Vieh! — 
Da bleibt kein Knochen ganz, ſag ich Ihnen. Man ſollte 
ihn abſchlachten, aber er iſt in ſeiner Kraft zu wertvoll 
als Zuchtbock“, belehrte mich der Schäfer. 

Ja, das konnte ich wohl verſtehen, mein J eſſe an 
der Herde war noch gewachſen, mehrfach ſuchte ich ſie auf 
und ward gut Freund mit Vater Märtens und ſeinem 
treuen „Wetter“. — 

Der nächſte Sommer fand mich wieder in Müden, aber 
wie erſchrak ich, als Märtens mir, verfallen und ganz zum 
Greiſe geworden, entgegentrat. „Meine Frau iſt mir ge⸗ 
ftorben; ich wollt' nur, fie hätte mich gleich mitgenommen“, 
ſagte er traurig. ; 

Jeden Troſt wehrte er müde ab. — Dann ſah ich mich 
nach dem Verbrecher um. 

„Wetter hält ihn in Ordnung, ich ſelbſt kann's nicht 
mehr, es iſt mir gleich, ich hab nur noch den einen Wunſch: 
bald neben meiner Frau ſchlafen zu dürfen.“ 

So gebrochen klang es, daß ich mich ernſtlich um den 
Alten ſorgte. — 

Eine Woche laug ſah ich ihn nicht, das herrliche Wilſede 
hielt mich feſt. Aber gleich am Morgen nach meiner Rück⸗ 
kehr wanderte ich, in Begleitung des Förſters, zum Wietzer 
Berge hinaus. — Betroffen hörten wir ſchon von weitem 
das laute Blöken der Herde und Wetters Geheul aus dem 
Schafkoben dringen. x 

„Da iſt was nicht in Ordnung; Märtens treibt ſonſt 
immer um fünf Uhr früh aus“, ſagte der Förſter erregt. 

Beim Offnen des Stalles drängten die hungrigen 
Schnucken ſtürmiſch an uns vorüber ins Freie; Wetter ſchlich 
uns mit eingekniffenem Schweif winſelnd entgegen und 
zerrte den Förſter am Rock an die gegenüber liegende Stall⸗ 
wand. — Da lag der Schäfer, lang ausgeſtreckt auf dem Ge⸗ 
ſicht. Wir trugen ihn ins Freie und ſahen ſofort, daß ſein 
Tod ſchon vor Stunden eingetreten ſein mußte; durch Blut⸗ 
ſturz, wie wir zuerſt glaubten. Als wir ihm aber das Blut ab⸗ 
wiſchten und das Hemd herunterzogen, ſchrien wir vor 
Schreck laut auf. Kopf und Oberkörper waren entſetzlich 
zugerichtet, die Rippen zerbrochen, die Bruſt eingedrückt 
und ganz mit blutunterlaufenen Beulen bedeckt. 

ee Gotteswillen, er iſt ermordet worden“, ſtam⸗ 
melte ich. 25 

„Ja, aber der Br Alte war doch niemandes Feind“, 


nöwelden Spuren, 
fanden aber nichts, bis wir, binter zuſammengeſchobenen 
Raufen, ſich etwas regen ſahen, und näher . — 


das Tier aus! 
nem Blut bedeckt; es machte einen . 


= 


* 


die Beine zu kommen, doch ſofort fiel Wetter wütend darüber 
her uns verbiß ſich ſo in das röchelnde Tier, daß wir ihn 
kaum davon löſen konnten. 

Mit einem Schlage war uns da klar, was ſich hier ab⸗ 
geſpielt hatte. Der Bock mußte, wie früher ſchon einmal, 
den Hirten von rückwärts angefallen haben. Wahrſcheinlich 
hatte gleich der erſte Stoß dem an der Stallwand Stehen⸗ 
den den Bruſtkorb eingedrückt und den tödlichen Blutſturz 
herbeigeführt. Dann hatte das wütende Tier ſein Opfer 
weiter mit Kopf und Füßen ſo ſchrecklich zugerichtet, bis der 
dazukommende „Wetter“ ſeinen Herrn rächte und den Bock 
ſeinerſeits niederriß. 5 

Der Förſter nickte das halbtote Tier ab, wozu follte es 
ſich noch weiter quälen. 

So war der „Verbrecher“ nun wirklich zu einem ſolchen, 
war an ſeinem Herrn zum Mörder geworden. 

Aber er hatte ihm dadurch ſeinen Wunſch erfüllt, bald 
neben ſeiner Frau auf dem kleinen Friedhof Müdens ſchlafen 
zu dürfen. Das gab dem grauſigen Geſchehen etwas Ver⸗ 
ſöhnendes. — 4 a N 7 


Die Ladung ins Tal Joſaphat. 


In den Zeiten der mittelalterlichen Feudalgerichts⸗ 
barkeit, als gar mancher unſchuldig ſein Leben unter 
Henkershand ließ, eine ordnungsmäßige Berufung gegen 
willkürliche Urteile nicht gegeben war und, wer nur mit 
verſtümmeltem Körper ſich ſiech auf der Landſtraße weiter⸗ 
chleppte, vorher ſeinen Peinigern noch Urfehde abſchwören, 
„h. die Verpflichtung übernehmen mußte, niemals zurück⸗ 
zukehren, um ſich zu rächen, entſtand ein ſeltſamer und 
heute anſcheinend völlig in Vergeſſenheit geratener Rechts⸗ 
brauch: die Ladung des Richters durch den Verurteilten 
ins Tal Joſaphat. 

Es iſt dies die Ladung vor das Gericht des höchſten 
Weltenrichters, das nach dem Propheten Joel, Kapitel 4, 
am jüngſten Tage im Tal Joſaphat gehalten werden ſoll. 

Die Ladung, die der Verurteilte nach dem Urteil oder 
auf dem Richtplatz dem Richter ins Geſicht ſchleuderte, be⸗ 
deutete den Vorwurf der ſtrafbaren Ungerechtigkeit und 
drohte dem Richter die Strafe Gottes an. Im Volke er⸗ 
hielt ſich der Glaube, daß ein Richter, der von einem Ster⸗ 
benden ins Tal Joſaphat geladen wurde, gezeichnet und 
fluchbeladen durchs Leben gehe, eines unnatürlichen Todes 
ſterbe und im Jenſeits ſeinen ungerechten Richterſpruch 
fühnen müſſe. , 


Die erſte, geſchichtlich nachweisbare Ladung ins Tal 
Joſaphat wurde im Jahre 1313 von dem Großmeiſter des 
Tempelordens, Jaques de Molay, auf dem Scheiterhaufen 
gegen König Philipp von Frankreich gerichtet, der die 
Ausrottung des reichen und mächtigen Ordens betrieb, um 
ſeine Beſitztümer mit Beſchlag zu belegen. Die Geſchichte 
bemerkt dazu, daß der Tod des Königs bereits im Jahre 
nach der Ladung vor das jüngſte Gericht erfolgte. 


Die Züricher Chroniken berichten von dem Ritter 
Richard von Hohenburg, den der Bürgermeiſter Waldmann 
1428 auf Betreiben der Stadt Straßburg zum Tode ver⸗ 
urteilte. Auf der Richtſtatt rief der Ritter: „Mir geſchieht 
Gewalt und Unrecht, ich komme um meines Geldes willen 
um. Du, Waldmann, hätteſt mich retten können und tateſt 
es nicht. Darum lade ich dich von heut in drei Tagen in das 
Tal Joſanhat an ein Recht. Da nehm ich St. Johann den 
Evangeliſten zu meinem Schreiber und St. Paul zum Red⸗ 
ner“. Der Bürgermeiſter antwortete ihm: „Du empfänait 
ein rechtes Urteil und bald den rechten Lohn. Deinem 
Laden frag ich nichts nach; wenn meine Stunde da iſt, wird 
mich Gott wohl rufen.“ Der Glaube des Volkes an die 
Wirtſamkeit der Ladung ins Tal Joſaphat wurde in dieſem 
re dadurch befeſtigt, daß auch Waldmann auf dem Schafott 
endete. = 


Zu Luzern wurde 1560 ein Trienter Bildhauer, der mit 
dem Schultheiß Lux Ritter wegen Bezahlung einer Bau⸗ 
arbeit in Konflikt geriet, von dieſem wegen angeblicher 
Religionsſchettung zum Tode durch das Schwert verurteilt. 
Er lud den Schultheiß auf der Richtſtätte „über ein Jahr 
ins Tal Joſephat“ und tatſächlich ſoll der Schultheiß in 
Jahresfriſt durch Herzſchlag geſtorben ſein. 8 

Solche Vorgänge verbreiteten allgemein den Glauben 
an eine 
Joſaphat die ſtets Grauen einflößte. Es ſtand ſchlimm um 
das Anſehen eines Landesherrn, wenn ein Sterbender ihm 
auf der Richtſtätte dieſe Ladung entgegenrief. Bangende, 
forſchende Augen der Untertanen bohrten ſich in fein Schickſal 
und warteten auf die Erfüllung. f 

Da mit zunehmender Kenntnis des Brauches die La⸗ 


dungen ins Tal Joſaphat immer häufiger wurden und die 


das Fluchen und Schwören, 


geheimnisvolle Wirkung der Ladung in's Tal 


Sicherheit der „hohen Obrigkeit“ beoͤrohten, fing man an, 
ihnen zu Leibe zu gehen, indem man die Ladenden zur 
Zurücknahme der Ladung zwang. 

Als in Freiburg ein gewiſſer Mertz ſeinen Prozeß ver⸗ 
loren hatte, trat er plötzlich in den Gerichtsſaal und lud die 


Richter mit feierlicher Miene drei Tage nach ſeinem Tode 


in das Tal Joſaphat, um dort gerichtet zu werden. Dabei 
warf er ein großes Geldſtück in den Saal. Erſt nach ſechs⸗ 
wöchiger Haft gelang es, ihn zur Zurücknahme der Ladung 
zu nötigen. 

Der Abt von. St, Gallen erließ 1637 ein Verbot gegen 
in dem auch der Satz vor⸗ 
kommt: „Und dieweil auch etliche in ſolche Vermeſſenheit 
ausbrechen, daß ſie nicht ſcheuen, ihren Nebenmenſchen 
etwan umb geringer Sachen wegen in das Joſaphatstal 
zu laden, alſo gebieten wir bei hoher Geld⸗ und Leibes⸗ 
ſtrafe uſw.“ 

Die Krone ſetzten die Appenzeller auf, die 1682 dem 
Michael Härtmann von Trogen um einer ſolchen Ladung 
willen den Kopf abſchlugen. Ein Beweis, welche abergläu⸗ 
biſche Furcht ſich an dieſe Ladung knüpfte. 7 
Merkwürdigerweiſe geriet etwa von 1700 an der ſelt⸗ 
ſame Brauch ebenſo ſchnell wieder in Vergeſſenheit, wie er 
aufgekommen war. 

H 
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* Ein Krokodil, ein Menſch und dann eine Kuh — Er⸗ 
geben eine „Ente“, was ſagſt Du dazu? Die Flußläufe der 
Inſel Madagaskar wimmeln ſeit jeher von Krokodilen. Zahl⸗ 
reich ſind auch die Hunde auf der Inſel vertreten. Der Hund 
iſt aber für das Krokodil der größte Leckerbiſſen, und es wendet 
daher alle Liſt an, um ſich ſeine Lieblingsſpeiſe zu verſchaffen. 
Doch nicht minder liſtig ſind im Verlauf dieſes beſtändigen 
Kampfes die Hunde von Madagaskar geworden. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe ein Hund den Fluß durchſchwimmen will, ſo beginnt er 
an irgendeiner Stelle des Fluſſes wütend zu bellen, um dadurch 
die Krokodile anzulocken. Dann läuft er ſo raſch er kann, 
flußabwärts und durchſchwimmt erſt ein beträchtliches Stück 
unterhalb den Fluß, da er weiß, daß die Krokodile oben ver⸗ 
ſammelt ſind, um ihn abzufangen. Oft aber iſt auch die Liſt 
vergebens. Das Krokodil läßt ſich nicht täuſchen, ſondern 
ſchwimmt, wenn es flußaufwärts das Gebell hört, raſch fluß⸗ 
abwärts, um den Hund hier zu erwarten. Es frißt ihn aber 
nie ſofort, ſondern nur in fauligem Zuſtand. Dazu ſchleppt 
es den toten Hund zunächſt in ſein Verſteck, wo es den Beginn 
des Verweſungsprozeſſes abwartet. Dieſem Verfahren verdankte 
kürzlich, wie der „Corriere“ berichtet, ein Eingeborener ſeine 
Rettung vom Tode. Er war von einem Krokodil erfaßt worden 
und hatte die Geiſtesgegenwart, ſich tot zu ſtellen. Das Krokodil 
ergriff den vermeintlichen Toten, ſchleppte ihn in ſein Verſteck 
und bewachte ihn hier, wobei es nicht verfehlte, alle Augen⸗ 
blicke heranzukriechen und den Körper des Unglücklichen zu 
beſchnuppern. In dieſer ſchimmen Lage hatte er das Glück, 
daß die Höhle, in der er ſich mit dem Krokodil befand, unter 
dem Gewicht einer darüberſchreitenden Rinderherde teilweiſe 
einſtürzte. Dabei kam ein Fuß einer verſinkenden Kuh ihm ſo 
nahe, daß er ihn packen konnte. Naſch klammerte er ſich an 
ihn und wurde von dem Tier, das ſich mühſelig wieder heraus⸗ 
arbeitete, mit herausgezogen. Die Verantwortung für die 
Wahrheit dieſer Geſchichte, die ſich lieſt wie eine gewagte 
Münchhauſeniade, müſſen wir dem genannten italieniſchen Blatt 
überlaſſen. . 


Der wnsnnannss sn nn En nn an En este eee ernennen 


„ Das kleine Übel. Zum Doktor kam ein Mann, der 
über Schmerzen im Knöchel klagte. Nachdem er ihn unter⸗ 
ſucht, rief der Doktor aus: Menſch Gottes, Ihr Fuß iſt ja 


gebrochen. Wie lange gehn Sie damit herum? — An zwei 


Wochen, Herr Doktor. — Wie Sie gehen konnten, iſt mir ein 
Rätſel. Aber warum ſind Sie um des Himmels Willen nicht 
eher gekommen? — Wiſſen Sie, Herr Doktor, ſo oft ich 
ſage, daß mir was fehlt, erklärt meine Frau, ich müſſe das 


Rauchen aufgeben. 
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